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Zur Jugend Schillers. ſeſaal, auf ihren Spaziergängen, in dem akademiſchen Garten, bei 
ihren Spielen, erhielt ſie in einer beſtändigen Berührung mit einan⸗ 
bad rn der; aber nicht minder, ja noch mehr, hielt ſie die Einrichtung der 
(Fortſetzung.) Akademie ſelbſt, und mehr als Alles, der Geiſt des Herzogs zuſam⸗ 
Der vortreffliche Geiſt, welcher in dieſer, in mancher Hinſicht ſon⸗ men, der überall in derſelben waltete. Die Zöglinge waren alle 
derbaren Bildungs- und Erziehungsanſtalt herrſchte, läßt ſich am feine Söhne, er machte keinen Unterſchied zwiſchen ihnen, der Adlige 
beſten aus dem ſchönen Verhältniſſe der Zöglinge unter ſich ſelbſt er⸗ galt ihm jo viel als der Bürgerliche, der Jüngere fo viel als der Ael⸗ 
kennen. „Da die Zöglinge der Akademie von allem Verkehr mit dem tere, der Kunſtbefliſſene ſo viel als der Studirende; nur die Ritter 
Publikum abgeſchnitten waren, und nur am Sonntag von ihren El- des akademiſchen Ordens hatten einen eigenen Schlafſaal, und ſpei⸗ 
tern, Verwandten und Freunden Beſuche annehmen durften, ſo iſt ſten an einem eigenen Tiſche, und der einzige Vorzug der Fürſten⸗ 
leicht zu erachten, daß ſie ſich um jo feſter an einander ſelbſt ange- ſöhne war, daß fie am Tiſch der Chevaliers ſpeiſten, von denen die 
ſchloſſen haben werden, und dies war denn auch wirklich der Fall. Meiſten Söhne bürgerlicher Eltern waren. So erhielt ſich eine bee 
Denn obſchon die Verſchiedenheit des Standes, welchem fie angehör⸗ ſtändige Gleichheit unter den Zöglingen; fie waren gleich als Söhne 
ten, die Verſchiedenheit des Alters, in welchem ſie ſtanden, endlich eines Vaters, des Herzogs.“ 
die Verſchiedenheit des Studiums, welches ſie ergriffen hatten, Anz Von der Liberalität des Herzogs erzählt Hoven mehrere frappante, 
laß zu eben fo vielen Trennungen hätten geben können, fo geſchah ihm ſelbſt gewordene Erfahrungen. „Wie er die Zöglinge ſtets 
dies doch keinesweges. Zwar befanden ſich, ſchon ehe die Akademie ſeine Söhne nannte, ſo behandelte er ſie auch als ein wahrer Vater; 
als Univerſttät ihren Culminationspunkt erreicht hatte, Spanien und auch wenn er fie ftrafte, ja ſogar, wenn ſie ſich Ungebührlichkeiten 
Portugal ausgenommen, aus allen chriſtlichen Ländern, aus Deutſch- gegen ihn ſelbſt erlaubten, vergaß er den Fürſten und Herrn, und 
land, Frankreich, Italien, der Schweiz, den Niederlanden, aus Daͤne- Wahndete die gegen ihn begangenen minder, als die gegen andere Per⸗ 
mark, Schweden, Rußland, England, ja ſelbſt aus Oſtindien und ſonen. So war ich, als er einſt unvermuthet in den Schlafſaal 
Amerika, Zöglinge in derſelben, aber nie bildeten ſich, wie auf an⸗ trat, nicht fogleich von meinem Schreibtiſch aufgeſtanden. Wohl⸗ 
dern Univerfitäten, Landsmannſchaften, die, wie auf jenen, zuſam⸗ verdientermaßen erhielt ich für dieſe Ungezogenheit von ihm eine 
mengehalten hätten. Eben jo wenig veranlaßte auch die Verſchie⸗ Maulſchelle, aber er ſagte, wie er fie mir gab: Dieſe Maulſchelle 
denheit des Standes, des Alters, der Studien, Trennungen der Zöge empfängt Er, weil ich der Herzog bin; hatte Er die Ungezogenheit 
linge. Adelige hielten ſich nicht blos zu Adeligen, Bürgerliche zu gegen einen meiner Generale oder Geheimräthe begangen, dann hätte 
Bürgerlichen, Aeltere zu Aelteren, Jüngere zu Jüngeren, Juriſten zu Ju- Er ſehen ſollen, was geſchehen wäre. — Ein zweites Beiſpiel. Der 
riften, Mediciner zu Medicinern, Künſtler zu Künſtlern. Schon das be⸗ Herzog hatte zunächſt an dem gemeinſchaſtlichen Speiſeſaal auch für 
ſtändige Zuſammenſein der Zöglinge in den Schlaffälen, in dem Spei- ſich ein Speiſezimmer einrichten Taffen, in welchem er faſt täglich. 


in 


Abendtafel hielt. | 
Generalen und Geheimräthen, abwechſelnd einige unſerer Vorgeſetz⸗ 
ten und Profeſſoren eingeladen. Aber neben der herzoglichen Tafel 
war auch eine Tafel für akademiſche Zöglinge gedeckt, die vor dem 
Abmarſch aus dem Rangirſaal in den Speiſeſaal von dem Herzog 
genannt wurden, und deren gewöhnlich acht waren. Nachdem ab⸗ 
gefpeift war, wurden die Zöglinge zu einem wiſſenſchaftlichen Dis⸗ 
kurs von dem Herzog aufgefordert, an welchem gewöhnlich auch er 
ſelbſt Theil nahm. So war auch ich einſt von den acht, und als 
auf die Aufforderung des Herzogs, daß wir einen Diskurs anfangen 
ſollten, keiner von uns den Anfang machen wollte, ſtellte ich an den 
Zögling Bregenzer die Frage, ob Brezenzer nach der zweiten oder 
dritten Declination declinirt werde, und im Genitiv Bregenzeri 
oder Bregenzeris habe. Dieſe närriſche Frage mißſiel natürlich 
dem Herzog. Was ſollen dieſe Narrenspoſſen? rief er gegen un⸗ 


ſere Tafel herüber, einen andern geſcheidteren Diskurs! Dabei hatte 


es ſein Verbleiben, und es wurde ein anderer Diskurs angefangen. 
Zu den hoffnungsvollſten Zünglingen und ausgezeichnetſten Freun⸗ 
den Schillers gehörte ein jüngerer Bruder v. Hoven's, welcher aber 
in der Blüthe hinſtarbz es iſt derſelbe, auf welchen Schiller zur ſel⸗ 
ben Zeit fein Gedicht: 


zwei Jahre jünger als ich, ein Jüngling von ausgezeichneten Gaben 
und von dem beſten Herzen. Er ſtudirte Jurisprudenz, war äußerſt 
fleißig und gehörte unter die geſchickteſten ſeiner Kameraden. Er 
war Juriſt mit ganzer Seele, ohne Sinn für die Dichtkunſt. Kei⸗ 
ner ſeiner Kameraden erhielt mehr Preiſe als er; aber in eben dem 
Jahre, wo er zuverläſſig den akademiſchen Orden erhalten haben 
würde, ſtarb er, ein achtzehnjähriger Jüngling. Wie nahe fein 
früher Tod mir, unſern Eltern und Geſchwiſtern, ſeinen Lehrern und 
Vorgeſetzten, und ſeinen vielen akademiſchen Freunden ging, brauche 
ich nicht zu ſagen. Selbſt der Herzog, auf deſſen Befehl alle feine 


Leibaͤrzte während feiner Krankheit zugezogen worden, beklagte jeinen, 


Tod, und bezeigte mir und meinen Aeltern auf eine eben ſo herab⸗ 
laſſende als rührende Art feine Theilnahme an unſerm Verlust. Dieſe 
Theilnahme des Herzogs und ein Brief von Schiller an meinen 
Vater, dann das ſchoͤne Gedicht, welches er bei dieſer Gelegenheit 
dichtete, trugen das meiſte zur Beruhigung meiner Aeltern bei. Aber 
das wehmüthige Andenken an den hoffnungsvollen Sohn erloſch erſt 


mit ihrem Leben. Auch ich gedenke des guten Bruders noch immer 


mit Rührung, und werde ſeiner ſo gedenken, jo lange ich lebe.“ 

Der erwähnte Brief Schillers iſt aus Stuttgart vom 15. Januar 
1780. Schiller drückt ſich darin aus: „Sie verloren einen wer⸗ 
then, liebenswürdigen Sohn, einen Jüngling, aus deſſen lebhafter 
Geiſteskraft künftige Größe und Bewunderung geahndet wurde, 
einen Jüngling, deſſen empfindungsvolles zärtliches Herz ihm die 
Liebe aller Menſchen erwarb, und itzo durch das allgemeine Trauern, 


die ihn kannten, auf das Vollkommenſte gerechtfertigt wird, einen 
Jüngling voll der ſchönſten Hoffnungen, der ſchmeichelhafteſten Aus⸗ 


Zu dieſer Abendtafel wurden, nebſt einem Paar 


„Eine Leichenphantaſie“ gedichtet hat, das 
unter feine Werke aufgenommen iſt. Wir leſen von ihm „Er war; 


ſichten, und der es werth war, der Stolz ſeines Vaters zu ſein, und 
der würdigſte unter uns allen war, länger und glücklicher zu leben.“ 
Nach mehreren, zum Theil aus der heiligen Schrift entlehnten Trö⸗ 
ſtungen, ſagt Schiller: „Beſter Vater meines geliebten Freundes, 
das ſind nicht auswendig gelernte Gemeinſprüche, die ich Ihnen hier 
vorlege, es iſt eigenes wahres Gefühl meines Herzens, das ich aus 
einer traurigen Erfahrung ſchöͤpfen mußte; tauſendmal beneidete ich 
Ihren Sohn, wie er mit dem Tode rang, und ich würde mein Leben 
mit eben der Ruhe hingegeben haben, mit welcher ich ſchlafen gehe. 
Ich bin noch nicht einundzwanzig Jahr alt, aber ich darf es Ihnen 
frei ſagen, die Welt hat keinen Reiz für mich mehr, ich freue mich 
nicht auf die Welt, und jener Tag meines Abſchieds aus der Akade⸗ 
mie, der mir vor wenig Jahren ein freudenvoller Feſttag würde ge⸗ 
weſen ſein, wird mir einmal kein frohes Lächeln abgewinnen können. 
Mit jedem Schritt, den ich an Jahren gewinne, verliere ich immer 
mehr von meiner Zufriedenheit, je mehr ich mich dem reifen Alter 
nähere, deſto mehr wünſchte ich, als Kind geſtorben zu ſein. Wäre 
mein Leben mein eigen, ſo würde ich nach dem Tod Ihres theuren 


Sohnes geizig fein, ſo aber gehört es einer Mutter und dreien, 


ohne mich hilfloſen Geſchwiſtern, denn ich bin der einzige Sohn und 
mein Vater fangt an, graue Haare zu bekommen.“ Wie ergreifend 
iſt dieſe trübe Lebensanſicht bei einem jo reichbegabten Jünglinge; 
Schillers nächſte Zukunft, die Geſchichte ſeiner vielfachen Entbeh⸗ 
rungen nach ſeiner Flucht aus Stuttgart, wie ſein Freund Streicher 
ſie uns gemalt hat, iſt dort deutlich vorgeahnt von ihm. 

Schiller unterhielt in der ſpätern Lebensperiode die aufrichtigſte 
Anhänglichkeit an von Hoven, als dieſer in Ludwigsburg Hofmedi⸗ 
kus war. Um dieſe Zeit kam Schiller durch Vermittelung dieſes 
Freundes mit dem genialen, aber unglücklichen Dichter Schubart, 
der auf der Feſtung Hohenasperg ſaß, zuſammen. Der Komman⸗ 
dant dieſer Feſtung war der wegen ſeines ſchrecklichen Schickſals dns 
mals ſo berühmt gewordene General von Rieger. Es iſt derſelbe, 
deſſen Geſchichte Schillern zu dem intereſſanten Aufſatz: „Spiel des. 


Schicksals,“ den Stoff gegeben hat. Man kennt den ſeltſamen Cha⸗ 


rakter dieſes Mannes aus Schubarts Selbſtbekenntniſſen, welche aus 
denen von Hovens in mehr als einer Hinſicht Licht erhalten. Dieſer 
erzählt hier Folgendes: „Ich hatte dieſen merkwürdigen Mann ſchon 
früher einigemal in der Akademie in Stuttgart geſehen, aber nie ges 
ſprochen. Näher bekannt mit ihm wurde ich erſt ſpäter, aus Gele⸗ 
genheit einer Komödie, welche er auf der Feſtung Hohenasperg auf⸗ 
führen ließ; und ſo oft ich ihn beſuchte, lud er mich nicht nur aufs 
Neue ein, ſondern er bat mich auch, von meinen Freunden mitzu⸗ 
bringen, welche ich wollte; beſonders aber wünſchte er Schillern, 
den Verfaſſer der Räuber, von welchen er wußte, daß er mich öfters 
von Stuttgart aus beſuche, perſönlich kennen zu lernen. Ich ver⸗ 
ſprach, daß dies gleich bei ſeinem nächſten Beſuch ſein ſollte, und der 
General, um ſich den Beſuch Schillers zu einem Feſt zu machen, for⸗ 
derte Schubart, der Schillern noch nicht perſönlich kannte, zu einer 
Recenſion der Räuber auf, welche er ihm, als einem Fremden, vor⸗ 


leſen ſollte. Schubart war mit: feiner Recenſion fertig, Schiller 
kam, wir begaben uns auf die Feſtung, der General, hoch erfreut 
über den Beſuch Schillers, überhäufte ihn mit Höflichkeiten, und 
nun wurden wir zu Schubart geführt. Abgeredetermaßen wurde 
dieſem Schiller unter dem Namen eines Doktor Fiſcher vorgeſtellt, 
und ſobald die erſte Begrüßung vorbei war, von dem General das 
Geſpräch auf die Räuber geführt. Der angebliche Doktor Fiſcher 
ſagte, daß er den Verfaſſer geuau kenne, und ſehr wünſchte, das Ur⸗ 
theil Schubarts über das Stück zu hören. Da fiel der General 
plötzlich ein: Sie haben ja, ſagte er, ſich zu Schubart wendend, eine 
Recenſion der Räuber verfaßt; wollten Sie nicht die Gefälligkeit 
haben, ſie dem Herrn Doktor vorzuleſen? Schubart holte ſein Manu⸗ 
ſeript, las, ohne zu ahnen, daß der Verfaffer der Räuber vor ihm 
ſtehe, die Recenſion vor, und als er zum Schluſſe der Recenſion den 


Wunſch äußerte, daß er den großen Dichter perſönlich kennen möchte, 


ſagte ihm Rieger: Ihr Wunſch iſt erfüllt, hier ſteht er vor Ihnen! 
— Iſt es möglich? rief Schubart frohlockend aus, das iſt alſo der 
Verfaſſer der Räuber? Dies gejagt, fiel er Schillern um den Hals, 
küßte ihn, und Freudenthränen glänzten in ſeinen Augen. Rieger 
war hoch erfreut über das Gelingen der Ueberraſchung, welche er 
Schubart bereitet hatte. Schiller und ich verließen vergnügt die Fe⸗ 
ſtung, und gedachten in der Folge noch oft dieſer Scene.“ Dies iſt 
ein Seitenſtück zu einer ähnlichen Ueberraſchung, welche ſich der Ge: 
neral Rieger mit Schubart bei Gelegenheit eines Beſuchs des Abts 
Vogler auf der Feſtung machte, was Schubart in ſeinen Bekennt⸗ 
niſſen mittheilt. Es iſt aber auffallend, daß er des Beſuches von 
Schiller dort gar nicht gedenkt. 
FCortſetzung folgt.) 


Der Kleche. 
(Eine polniſche Karikatur.) 


Zu den älteſten hiſtoriſchen Karikaturen, welche in Polen erſchie⸗ 
nen, gehört der Kleche. Er kam in den erſten Jahren des ſechszehn⸗ 


ten Jahrhunderts zum Vorſchein, und gab Veranlaſſung zu einer 


ſpäteren Karikatur, dem ſogenannten Albertus: dieſer war ebenfalls 
ein Kleche. — Man muß ſich in dieſem einen Klechen die Charaktere 
ſämmtlicher auf den Dörfern lebenden Klechen, alle ihre guten und 
schlechten Eigenſchaften vereinigt denken, um einen richtigen Begriff von 
der urſprünglichen Bedeutung dieſer Karikatur zu bekommen, die uns 
ter der allgemeinen Benennung Kleche auftrat; denn ſpäter gab 
man faſt jedem Klechen den Namen Albertus. 

Der Kleche ſpielte eine wichtige Rolle in jedem Dorfe; er war 
Kirchenſanger, lehrte die Dorfiugend in der Schule leſen, ſchreiben 
und ſingen, läutete zum Vaterunſer, heilte Frauen, beſprengte die 
Wohnungen der Landleute jede Woche mit Weihwaſſer, buk Oblaten, 
kehrte die Kirche aus, zündete die Kerzen an, ſchmückte die Altäre, 
fang während des Gottesdienſtes, ſchüchterte diejenigen, welche ſich 


etwas zu Schulden kommen ließen, durch Androhung des Kirchen⸗ 
bannes ein, ſchloß die Sünder von der Kirchengemeinſchaft aus, und 
blies eine Kerze aus, zum Zeichen, daß er den Bann gegen Jeman⸗ 
den ausgeſprochen. Seiner bedurften der Pfarrer, die Bauern, de⸗ 
ren Söhne er unterrichtete, alte Weiber und die Bäuerinnen, denn 
jenen gab er Heilkräuter, und den jüngeren Frauen ſuchte er zu ge⸗ 
fallen, indem er ihnen ſchön gemalte Spindeln ſchenkte. — Er war 
entweder verheirathet oder ledig, hatte viele oder gar keine Kinder, 
trank immer gut und leerte den Becher recht geſchickt. Zu träge, 
um ſich einer ſchweren Arbeit zu unterziehen, wollte er lieber ſingen 
oder zerlumpte Schüler unterrichten, als die Glocke läuten oder Gar⸗ 
ben vom Felde in die Scheuer ſchaffen. 

Der friedliebende Kleche ſaß ruhig auf der Pfarrei, und dachte 
gar nicht an das Soldatenleben, wie der ſpätere Kleche Albertus. 

In den polniſchen Dialogen und Komödien, die nach 1553 ere 
ſchienen, wurde der Kleche bald als ſehr klug, bald als ſehr einfältig 
dargeſtellt. Das eine Mal macht ſich ein ſchlichter Dorfſchulze über 
den Klechen luſtig, während es dieſem an Witz gebricht, um einen 
Bauern zum Narren zu haben; ein anderes Mal ſpielt er die Rolle 
eines Philoſophen, macht dem Adel bittere Vorwürfe darüber, daß 
er zu viel trinke, die Bauern plage, verſchwenderiſch, lüderlich, un⸗ 
wiſſend ſei, und keine Luſt zum Lernen habe. 

So oft aber der Kleche in einem Dialoge, Zwiſchenakte oder Luſt⸗ 
ſpiele auftrat, ſei es in der Rolle eines Dummen, Klugen, Spaßvo⸗ 
gels oder frommen Kirchenſängers, immer wurde er mit rauſchendem 
Beifallsrufe empfangen. Die Zuſchauer erkannten den lieben Wet: 
ter gleich am Anzuge. Der Kleche erſchien ganz pathetiſch in einem 
langen Rocke, in Strümpfen und Schuhen mit Bändern; ſpäter nach 
dem Auſtreten des Albertus, trug er einen kurzen Soldatenrock. 
Doch unſer Dialogen⸗Kleche hatte nichts gemein mit dem berühmten 
Albertus. Sein Gang war abgemeſſen, langſam, bedächtig, ſeine 


Stimme klar, weithin vernehmbar; bei den Bauern ſtand er in ho⸗ 


her Achtung; der Gutsherr pries und lobte ihn, denn er war ſein 
Privatſeeretair und ſchrieb ihm feine Briefe; außerdem bewunderte 
er des Klechen Gelehrſamkeit, dieſer verſtand nämlich mehr Latein, als 
der Gutsherr, der Edelmann, auch hielt man ihn für einen 9 x 
Arzt. 

Was ſtellte aber denn eigentlich dieſe Karlkatur vor? 

Der Kleche follte zeigen, wie ein Menſch, der zwar wenig 1 
aber ſchon mit dieſem Wenigen Andern viel nützt, ſich Etwas erwer⸗ 
ben könne. Er plagte ſich, indem er die Dorfjugend im Leſen und 
Schreiben unterrichtete, ihr die Anfangsgründe des Lateins bei⸗ 
brachte, ſie fromme Lieder ſingen lehrte — und dabei zappelte er vor 
Hunger: davon zeugte fein Geſicht, das feine ganze Friſche verloren. 
Er ſah darauf, daß in der Kirche Alles hübſch in Ordnung ſeiz der 
Schweiß triefte ihm von der Stirne, wenn er die Gläubigen zum Ge⸗ 
bete rief; er fang dem Herrn Loblieder, während ein Anderer die Früchte 
für ſeine Mühe ſammelte, und ſic wacker fütterte, indeſſen der mt 
Kleche arbeitete. 


—. 12 


Der Kleche konnte mit feinen Kenntniſſen, die er ſich mit Mühe 
erwarb, eigentlich doch zu nichts kommen. Anfangs genoß er zwar 
Achtung, ſpäter aber wurde er verachtet und verſpottet. 

Er trennte ſich nie vom Glaſe, war aber deshalb kein leidenſchaft⸗ 
licher Säufer, er beſaß Witz, und verſtand es, ihn gut anzuwenden; 
immer ſagte er die Wahrheit, obwohl ihm das oft ganz übel 
bekam. 

Solche Widerſprüche vereinigte die Karikatur in ſich; ſie gab ge⸗ 

gen das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts den Stoff zu einer neuen 
her, dem Albertus; jedoch wurde jener von letzterem keineswegs 
völlig verdrängt, denn in den Luſtſpielen aus den Jahren 1633 bis 
1648 tritt der Kleche noch in ſeinem vollen Glanze auf; ja ein 
f Dialog führt ſogar als Ueberſchrift re berühmten Namen 
„Klecha.“ 
(Nach Wojeicki.) 


Ueber die Urſache der Farbenverſchöne⸗ 
rung bei Umkehrung des Kopfes. 


Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß farbige Gegenftände, insbe⸗ 
ſondere Landſchaften, in einem viel ſchöneren Glanze und mit lebhaf⸗ 
terer Farbe erſcheinen, wenn man ſich bückt, und ſie zwiſchen den Bei⸗ 
nen hindurch, alſo mit umgekehrtem Kopfe betrachtet. Aehnliche Wir⸗ 
kung wird ſchon hervorgebracht, wenn man den Kopf ſtark auf die 
Seite hängt. Daß dieſe Erſcheinung nicht vom umgekehrten Sehen 


der Gegenſtände herrührt, davon kann man ſich überzeugen, wenn 


man z. B. eine gemalte Landſchaft umkehrt; ſie behält ihre Farbe, 
wie in der natürlichen Stellung. Dr. Brewſter hält dieſelbe für 
Folge des durch die Umkehrung oder geneigte Lage des Kopfes ver⸗ 
mehrten Zutrittes von Blut in die Gefäße des Augapfels und da⸗ 
durch verurſachten Druck auf die Netzhaut, welcher die Empfindlich⸗ 
keit der letzteren erhöht. Für ſeine Annahme führt der geiſtreiche 
Mann die Beobachtung an, daß bei einem entzündeten Auge eine ſo 
große Lichtverſtärkung ſtattfand, daß die dem geſunden Auge nur wie 
von der Dämmerung beleuchtet erſcheinenden Gegenſtände von dem 
entzündeten Auge wie im hellen Sonnenſcheine geſehen wurden. 


Der Deutſche im Auslande. 


Aus A. Mönnig’3 ſehr angenehm, witzig und klar geſchrie⸗ c 


wenem Aufſatz: Wöhnlichkeit und Lebensgenuß in Deutſchland, wel: 


Geeignete Originalbeiträge werden unter Adreſſe der Redaction nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honerirt. 


Eu N * 


cher die treffliche, bei Cotta erſcheinende Vierteljahrsſchrift ſchmückt, 
und auf hingeworfene rhapſodiſche Bemerkungen, Anekdoten und cha⸗ 
rakteriſtiſche Züge zur Sittengeſchichte ſich beſchraͤnkt, erfahren wir, 
daß der Ruſſe uns Deutſche Schmerz, der Pole Schuſter, der Fran⸗ 
zoſe Lourdoud, der Ungar Schwab, der Holländer Muff, und der 
Dane Drauſſen bei mir nennt: die Italiener ihren Collectivſpottna⸗ 
men durch Tedeschi ausdrücken, wobei ihnen jedoch nur die Oeſter⸗ 
reicher vorſchweben, während alle übrigen, nicht zu dieſen gehörigen 
Deutſchen ſich mit Prufitani zu begnügen haben. — Nach J. Kohls 
intereſſanten Mittheilungen, auf welche wir bereits aufmerkſam zu 
machen Gelegenheit hatten, nennt man in Rußland die Deutſchen 
auch gern die Stummen, aber in Petersburg vernahm er ebenfalls 
den Ausruf: Da geht ein Schmerz! als ein Landsmann vorüber⸗ 
ſchritt — dieſes Epitheton, welches gemacht zu ſein ſcheint, um un⸗ 
ſere Hamletsnatur zu bezeichnen. Wilhelm Müller in Cöslin — 
hinreichend bekannt durch ſeine meiſt in Rußland ſpielenden und 
ruſſiſche Geſchichtsſtoffe behandelnden Novellen — will dies anders 
gedeutet wiſſen. Er meint, Smert und Smerts ſei ein altſlawiſches 
Wort, welches ſoviel als Niedriggeborner bezeichne — womit man 
die erſten Deutſchen in 2 ſchon ſeit einem rt ge: 
nannt habe. 


i Räthſel. 


Ich bin groß und ſtark 

Aber liege dabei in unbezwingbaren Feſſeln, 

Ich kann nicht geh'n ohne zwei furchtbare Elemente, 

und liege kalt da, ohne dieſe; 

Ich befhäftige durch meinen Gang viele Menſchen, 

Sowohl mit dem Geiſte, als mit den Haͤnden, 

Sowohl über, als unter der Erde, 

Und ſtehe beim hitzigſten Gange doch immer 

Unbeweglich auf dem alten Flecke. 

Meine Ruhe bringt über viele Menſchen Unmuth und ne 
Waͤhrend mein Toben die Freude der Umgegend iſt. 

Mein Licht dient manchem irren Reiſenden 

Zum Wegweiſer. — 

Doch mit der abnehmenden Hitze ſchwindet auch meine Shirt, 
Und ein immerwährendes Kaltliegen 

Iſt mein unvermeidlicher Tod., 


2 mal Mit einer Beilage. 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 


28. 


Ratibor, Sonnabend den 9. April 182. 


bei dem Königlichen Ober = Landes- 


Perſonal-Veraͤnderungen 
Gericht von Oberſchleſien. 


Verſetzt: Der Auscultator Neumann zu Breslau, zum Oberlandesgericht in Ratibor. 
Geſtorben: Der Oberlandesgerichts-Rath von Schalſcha. 
Patrimonial-Jurisdictions-Veraͤnderungen. 
No. Namen des Gutes. | Kreis. | Namen des abgegangenen Richters. Namen Wein angeſtellten 
—B— — ——— öwꝛͥ́ — —— Te 

1. Hilbersdorf. Falkenberg. Stadtrichter Meridies. Juſtitiarius Tikus zu Falkenberg. 
% Borisl:wig. Coſel. Juſtitiarius Haͤrtel. Juſtitiarius Kloſe zu Leobſchütz. 

— —————— —— ———ů— ů— ——KE—wCÜ—ᷓ— — K —— — ——— — EEE EEE 

Bekanntmachung. Etabliſſement Anzeige. 


Zur Aufnahme der ſechsjährigen Kin⸗ 
der in die katholiſche Elementar-Schule 
wird der Herr Curatus Poppe vom 11. 
bis 16. April, jeden Vormittag von 8 — 
12 Uhr bereit fein. Die Eltern ſolcher 
Kinder werden aufgefordert, ſie ihm in 
dieſer Zeit vorzuſtellen. 

Matibor, den 7. April 1842. 

Die Schulen: Deputation, 

Dem Schreiber des mir am 7. d. M. 
mit der Stadtpoſt zugeſandten Briefes, 
ſage ich meinen herzlichſten Dank. Da 


mir derſelbe leider nicht bekannt iſt, ich 


mich daher des ſchuldigen Dankes nicht 
perſönlich entlerigen kann, fo muß ich zu 
feiner Genugthuung hier beifügen, daß 
ſein Zweck vollſtändig erreicht worden iſt. 
Ich wünſche ihm und allen meinen Her⸗ 
ren Kollegen in ähnlichen Föllen einen 
gleich wohlmeinenden Freund. 
Ratibor, den 8. April 1842. 


E. F. Speil, Kaufmann. 


Malz ⸗Syrup 
iſt billigſt zu haben bei 


C. G. Schlabitz in Breslau 
Kupferſchmiedeſtraße Nr. 16. 


Das in meinem Hauſe auf der Jung⸗ 
ſern⸗Vaſſe, von dem Herrn Ober-Landes⸗ 
Gerichts⸗Rath Mickulowsky eine z eihe 
von Jahren inne gehabte Quartier, iſt 
dom 1. Juli c. an, zu vermiethen und 
vas Nähere bei mir zu 1 


— — 


Einem hohen Adel und hochgeehrten Publikum beehre ich mich hiermit ganz 
ergebenſt anzuzeigen, daß ich mich hierorts als Damenkleiderfertiger etablirt 
habe und zu Boſatz St. Johannigaſſe im Hauſe der Frau Bäcker Konrad wohne. 

Mit der ganz erge enſten Bitte, mich mit Aufträgen gütigſt zu beehren, empfiehlt 


ſich zu geneigter Beachtung. 
Ratibor den 7. April 1842. Wenzel Nowotn . 
Berliner Kunſt-Faͤrberei. 


Die mir aus der Provinz zu Theil werdenden zahlreichen Aufträge haben mich 
beſtimmt in mehreren Kreisſtö'dten Schleiens zur Bequemlichkeit meiner Kunden Spe⸗ 
diteure zu ernennen; für Ratibor Herr B. H. Guhrauer, welcher zum 
Färben beſtimmte Stoffe übernehmen und mir wöchentlich Zuſendung nachen wird. 

Eduard Groß in Breslau, 
Haupt⸗Annahme⸗Comtoir der Waſch⸗, Fleckenreinigungs⸗, 
Far erei⸗ u. Druck⸗Anſtalt von C. G. Schiele in Berlin. 


— 


— 


Bezugnehmend auf vorſtehende Anzeige, zeige ich ergeienft an, daß ich ſowohl 
ſeidene, als auh wollene, baumwollene, Fattu ne ze. Stoffe zum Fletreinigen, Waſchen, 
Förben und Drucken in allen Farben entgegen nehme. Durch jahrelange Erfahrung 
hat es die Antalt dahin gebracht den gefer ten Sachen ganz das Ausichen Neuer 
zu geben. Auch die kleinſten Gegenftände werden beſtens beſorgt. Für Herren bemerke, 
daß Weſten, Binden, Veinkleider unzertrennt gefarbt werden, ohne daß das Futter 
feine urſprüngliche Farbe verliert. Um geneigte Ertheilung von Aufträgen dittend, 
zeige noch an, daß ich in Stand geſetzt bin, die Preiſe, wie ſie in Berlin notirt wer⸗ 
den, zu ſtellen. Ratibor im April 1842. 


eg BB. H. Guhrauer. 


Den Herren Schullehrern und Bu bbindern empfiehlt eine Auswahl ſauber li⸗ 
thographirter Bücher⸗Umſchläge, auf buntem ſchönem Sammt⸗Papier, und kolorirte 
Umſchläge in den verſchiedenſten Muſtern. Desgleichen linirte und unlinirte Schreiber 
bücher, jo wie roths, blau- und grüngedruckte Schreiblinien zu lateiniſcher und deut⸗ 
ſcher Schrift, zu den billigſten Preiſen. ' 

Bei Abnahme einer großen Quantität wird eln annehmbarer Rabatt bewilligt. 


Das lithographiſche Juſtitut von S. Lilienfeld 


in Breslau, Reuſche Straße Aro. 38, in den 3 Thürmen. 


0 Fir gebeten Beachtung. 


Ein Geſchaftsmann in 30er Jah: 
Tren, der ſeit mehr denn 8 Jahren 4 
Doppel⸗Buch und Correspondenz * 
J führt, auch Gelegenheit hatte, mit & 
der Verwaltung des Glashüttenz 4 
J Weſens bekannt zu werden, 10 
Atteſtate und Empfehlungen präſen 5 

” tiren kann, und gegenwärtig noch # 7 
g ſeroirt, ſucht zum Juni oder Juli 5 
c. ein anderes Engagement. 
Neflertirende wollen die Gute $ 
haben, ihre geehrten Adreſſen den S 
Hirt'ſchen Buchhandlungen mit 
dem Zeichen W. K. R. zu waer 


bor oder Breslau zu übergeben. 5 
N ¹¹ N RERERERS 


Ein Handlungsdiener mit guten Zeug⸗ 
niſſen verſehen, kann von Johanni ab in 
einem Speeereigeſchäft ein Unterkommen 
finden. Näheres bei der Redaktion d. Bl. 


Matibor den 6. April 1842. 


Das Dom. Brzesnitz lei Ratibor 
bietet 3 Stück junge Schweizer Stiere, 
dunkelroth mit und ohne Bläße, wovon 
zwei ſchon ſprungfähig, billig zum Ver⸗ 
kauf aus. 

———— S 

Ich wohne jetzt im Klüngerſchen 

Hauſe, 1 Stiege hoch. 
Juwelier Kaiſer. 7 


8 CC 


TOT 


In dem ehemaligen Brauhauſe auf 
der Fleiſchergaſſe find vom 4. Juli c. ab 
drei Schüttboden zu vermiethen. 

Das Nähere bei Joſeph Doms. 

Bei Ferdinand Hirt in Breslau 
(am Najchmartt r. 47), iſt zu haben, ſo 
wie fur das geſammte Oberſchleſten zu bez 
ziehen durch die Hirt' ſchen Buchhand⸗ 
lungen in Ratibor u. Pleß: 


Une chaine par Scribe. 


gr. 8. br. 

(Repertoire du theätre frangais à 
Berlin. 2e Serie, No, 7. à 5 Sgr. 
fie Subseribenten auf eine Serie von 
6 Nummern (6 bis 8. vollständige 

Stücke), einzeln 7), Sgr. 
Berlin. Schlesinger’sche Buch- 
und Musikalienhandlung. 


2 5 1 2 2 N 
An Tonkünſtler und Muſikfreunde! 

Ich gebe mir die Ehre, Einem hohen Adel und kunſtliebenden Publikum die 
ergebenſte Anzeige zu machen, daß ich nach neuer Conſtruktion Flügel⸗Inſtru⸗ 
mente verfertige, welche mit einer ganz beſondern Verſpreitzung zur Dauer der 
Stimmung verſehen find, und mit der Wiener Patentdampfung, übrigens vom beiten 
Material mit möglichſtem Fleiß gut und dauerhaft gearbeitet, den beſten Wiener und 
Breslauer Inſtrumenten gleich ſtehen. Im Vergleiche deren Güte ſtelle ich ganz bil— 
lige Preiſe und garantire auf ein Jahr. — Auch beſchäftige ich mich mit dem Stim⸗ 
men der Flügel-Inſtrumente in der Stadt und auf dem Lande, und bitte mich mit 
vielen Aufträgen zu beehren. 

Ratibor, den 8. April 1812. Carl Chantgros, Inſtrumentenbauer, 
wohnhaft Odergaſſe ro. 139. 
Bleichwaaren: Beſorgung. 

Herr Kaufmann Bernhard Eecola in Ratibor 
übernimmt alle Arten von Bleichwaaren zur Beförderung an den Unterzeichne⸗ 
ten. Schöne unſchädliche Raſenbleiche und die billigſten Preiſe verſichert ganz 


ergebenſt . 
Hirſchberg in Schleſien, 1842, F. W. Beer 


. . —. 8 

Bei C. W. Leske in Darmſtadt iſt ſo eben erſchienen und in Breslau 
bei Ferdinand Hirt (am Naſchmarkt Nro. 47) zu haben, ſo wie für das ge— 
ſammte Oberſchleſien au, beziehen durch die Hirt’ chen Buchhandlungen in Ratibor 
und Pleß: Sammlung der vorzüglichſten 


neueren Reiſebeſchreibungen, 


mit beſonderer Beziehung auf 


Naturkunde, Kunſt, Handel und Induſtrie 


bearbeitet. 
Herausgegeben don Dr. Phil. Hedw. Külb, 
Stadtbibliothekar zu Mainz. 
Erſter Band. 
Dubois de Montpéreur Reiſe um den Caucaſus, zu den Tſcherkeſſen, 
u. ſ. w. 8. geh. Mit 12 Lithographieen. 3% Thlr. 
Mit dem eben erſchienenen 5ten Hefte ſchließt der erſte Band dieſes intereſſan— 
ten Werkes, deſſen hoͤchſt anziehende, lebensvolle Schilderung bereits von der öffent“ 
lichen Stimme der Kritik anerkannt iſt. Mit dem zweiten Bande, deſſen raſches Er⸗ 


ſcheinen durch genügende Vorarbeiten geſichert iſt, ſchließt Montpéreur' Reife um 
den Caucaſus ꝛc. 


Fr. Abchaſen 


Kirchen- Nachrichten der Stadt Ratibor. 
Katholiſche Pfarrgemeinde. 
Geburten: Den 2. April dem Schuhmacher Carl Wilsky ein S., Carl Auguſt. 
Tedesfälle: Am 30. März der Maurer Amand Chriſt. — Am 21. der Schaut: 
wirth Franz Newrzella. — Am a1. Anna verw. Steueraufſeher Wenzke. 


Evangeliſche Pfarrgemeinde. 


Geburten: Den 1. April dem Tagelöhner Schäfer zu Lanietz ein S. — Den 2. 
dem Tiſchler Gotzmann ein S. 


Todesfälle: Am au März Emilie Marie, T. des Unteroffizier Splvius Scholz, 
2 J. 4 M. 11 T., an Zahnkraͤmpfen. — Am 3. April Wilhelmine Aloyſi iA unehl. T. der 
Loliſe Gruber, 2 M. 8 T., an Kraͤmpfen. 


Markt-Preis der Stadt Ratibor 
Ein Preuß. Weizen Gerſte 


Erbſen [Hafer 

Scheffel koſtet 
Al. gl. of. Il. gl. 2. Al. g. pi. DR Al. gl. pf, Al. 1. (l. pf. 
Höchfter Preis 2 7 


am 7. Roggen 


April 
1842. 


214 6 10100 6128] 6 1120 90 210 — 
Niedrigſter Preis 


10280 6f 1 7 6250 6] 10 | [is — 
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